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Vorwort

Jochen Erler beschreibt in seinem bemerkenswerten Buch die

Geschichte seiner Familie und seines Lebens, die in einer Epo-

che massiver gesellschaftlicher Umwälzungen und Entwick-

lungen durch drei Systeme führte.

Jahrgang ‘32 – Dreimal deutsche Beschattung – anschaulich

schildert Erler die Verfolgungen und Diskrminierungen in drei

deutschen Systemen, die er selbst erleben und durchleiden

musste. Der Wille zur Selbstbehauptung und Zivilcourage lie-

gen anscheinend in der Familie: der Vater wurde seinerzeit we-

gen „Verweigerung des Hitlergrußes“ und der Weigerung, sich

an der Diffamierung jüdischer Mitbürger zu beteiligen, aus der

NSDAP ausgeschlossen. Sohn Jochen Erler folgte seinem Vater

auf dem Weg zivilen Ungehorsams mit dem Mißtrauen allen

Ideologien und auch trivialen Feindbildern gegenüber. Die

Antworten des eigenen Gewissens sind wichtiger als kollektive

Zeitmoden und Phrasen.

Der Autor nimmt uns mit auf seiner Reise von den letzten

Kriegsjahren in das Nachkriegsdeutschland, seinen abenteuer-

lichen Erlebnissen in der sowjetischen Besatzungszone mit

Verfolgung durch die Stasi wegen eines harmlosen Flugblattes,

Verurteilung und Haft im Zuchthaus Bautzen, Flucht in die

Bundesrepublik, neue Verwicklungen und Probleme im „gol-

denen Westen“, hier auf diplomatischen Parkett. Die bitteren

Lehren und Erkenntnisse des Autors sind ernüchternd und

mahnend zugleich.
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Jochen Erler zeigt sich als zuverlässiger Zeitzeuge und Chronist

eines Jahrhunderts historischer Umwälzungen und sozialer

Katastrophen. Jedoch: er resigniert nicht, sondern tritt mutig

für die Menschenrechte und für Gerechtigkeit ein; er bleibt sei-

nen Zielen und Idealen bis in die Gegenwart treu. Heute enga-

giert er sich unter anderem in der Deutschen Liga für Men-

schenrechte.

Dem neuen Buch Jochen Erlers ist weite Verbreitung zu wün-

schen, es wird vor allem Lesern aus der jungen Generation zur

Lektüre empfohlen.

Friedrich Nolte

Generalsekretär der Deutschen Liga für Menschenrechte
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Der Einfluss meines Vaters

Mein Vater war mein Vorbild: ein Freidenker und Logenbru-

der, der am 1. Mai zur Hitlerzeit eine rote Nelke im Knopfloch

trug, der nach nur einjähriger Mitgliedschaft aus der NSDAP

ausgestoßen wurde, als er weder Hitlergruß noch Judenäch-

tung mitmachen wollte.

Pädagogisch völlig unbelastet (oder sollte ich besser sagen:

von Erziehungstheorien völlig unberührt), hat er uns Kindern –

wir waren drei Brüder – beigebracht, jegliche Autorität anzu-

zweifeln. Vater ermutigte uns, die Entscheidungen unserer

Kinderfräuleins in Frage zu stellen und beim Abendbrot zu dis-

kutieren. Nicht selten wurde uns dann Recht gegeben.

Auch galt die Maxime: »In Falkenhain ist alles erlaubt.« Wir

hatten ein Wochenendhäuschen im nahe gelegenen Erzgebir-

ge, wo wir viele Wochenenden verbrachten, gemeinsam mit

unserer Köchin, aber ohne das Kinderfräulein, das jedes Sams-

tag ins heimatliche Königsbrück fuhr.

Während der Schulferien erfreuten wir uns der fast grenzen-

losen Freiheit in Falkenhain, es sei denn, wir fuhren nach Sylt

oder an den Millstätter See. Denn Auf dem Räumrich, wie un-

ser Häusel hieß – es stand nahe einer alten Schutthalde –, durf-

ten wir die uns in Dresden eingedrillten »guten Manieren«

ignorieren. Es war erlaubt, die Suppe zu schlürfen, beim Essen

die Ellbogen auf dem Tisch zu haben, sich nach dem Essen auf

der Sitzbank hinzulümmeln, in abgetragenen Klamotten oder

sogar nackt herumzulaufen und vieles mehr.

Die »guten Manieren« erschienen uns Kindern als eine

Zwangsjacke, die unsere persönliche Freiheit beschränkte.
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Unser geliebtes »Häusel« in Falkenhain im Erzgebirge, ein fester Bestandteil unseres

Familienlebens. Nach der Bombardierung Dresdens erlebten wir hier die letzten Wo-

chen des Dritten Reiches. Dabei gerieten wir unter Verdacht, Lichtsignale an die

anglo-amerikanischen Bomberverbände gegeben zu haben.



13

Als während der Kriegsjahre das Benzin knapp wurde und

Familienfahrten zu unserem Wochenendhaus nicht mehr ge-

stattet waren, ließ mein Vater unseren Opel Kapitän in der Ga-

rage, nahm den Ford Eifel-Lieferwagen und deklarierte die

Fahrt als Geschäftsreise. Vor jeder Verkehrskontrolle wurden

wir Kinder unter Decken im Laderaum versteckt. Auch mach-

ten wir Hamsterfahrten nach Böhmen, wo mein Vater um eine

Quelle für Butter und Gänse wusste. Ganz legal können diese

Einkäufe nicht gewesen sein, denn die erstandene Ware wurde

jedes Mal den Augen der Ordnungshüter entzogen.

Hier noch zwei Vorfälle, die uns Kinder den Vater als hel-

denhaften Kämpfer gegen die Obrigkeit bewundern ließen. Im

Rahmen des Winterhilfswerks (WHW) zogen NS-Beauftragte

wie fliegende Händler durch die Stadt und von Laden zu La-

den, um Postkarten und andere propagandistische Produkte

zu verkaufen. Unser Vater betrieb ein dreigeschossiges Ein-

richtungshaus in der Ferdinandstraße, als Gardinen-Erler; da-

mals führend in Dresden. Als eines Tages ein Mann vom WHW

in den Geschäftsräumen die Kunden belästigte, so jedenfalls

aus der Sicht meines Vaters, da er Propagandapostkarten ver-

kaufen wollte, packte unser Vater den Burschen beim Kragen

und setzte ihn auf die Straße mit der Bemerkung: »Wir brau-

chen deinen Schund nicht.« Dank guter Verbindungen ging es

mit einer Verwarnung glimpflich ab.

Der andere Vorfall steht mir noch heute ganz frisch vor Au-

gen. Unsere Familie war wieder einmal in Falkenhain in unse-

rem Wochenendhaus. Als Zeichen unserer Anwesenheit hatten

wir unsere Fahne gehisst: drei weiße Herzen auf rotem Grund.

So wussten unsere vorbeifahrenden Freunde, die Wochenend-

häuser im benachbarten Waldidylle oder Oberbärenburg hat-

ten, dass wir »oben« waren. Von unserem auf einem Südhang

gelegenen Häusel konnten wir die im Tal gelegene Straße mit

ihrem nur sporadischen Verkehr gut einsehen, wenn wir uns
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im Liegestuhl sonnten oder auf der Wiese herumtollten. An je-

nemWochenende nun beobachteten wir einen offenen Merce-

deswagen mit SA-Offizieren, der auf der Straße anhielt. Die

Braunhemden schauten zu uns herauf, wendeten den Wagen

und kamen anschließend zu uns gefahren. Sie zeigten sich äu-

ßerst erbost darüber, dass wir am 20. April, Hitlers Geburtstag,

nicht die Hakenkreuzflagge gehisst hatten, wie es das Gesetz

befahl. Mein Vater erklärte schlicht, dass die ihm für unsere

private Flagge erteilte amtliche Genehmigung zum Hissen den

Geburtstag von Hitler nicht ausschließe – lex specialis derogat

lex generalis. Das folgende Wortgefecht führte zu einem Wut-

anfall eines der Offiziere, der meinen Vater anschrie und mit

Verhaftung drohte. Mein Vater bestand auf seinem Recht. Au-

ßerdem hatte er auch gar keine Hakenkreuzfahne zur Hand!

Wiederum kammein Vater mit einer Verwarnung davon. Aller-

dings ging er seines Flaggenrechts verlustig, und seine Freunde

bei der Obrigkeit warnten ihn eindringlich davor, nicht noch

einmal eine solche Konfliktsituation zu provozieren: Sie könn-

ten ihn kein drittes Mal vor dem KZ bewahren.

War nicht unser Vater in den Augen seiner Söhne ein Held?

Zumal wir um Verhaftungen, Verschleppungen und Konzen-

trationslager wussten – durch Augenzeugenberichte und vom

regelmäßigen Hören des Londoner Radiosenders BBC. Ich ent-

sinne mich noch gut der Stimme von Lindlay Frazer, dem

Sprecher des deutschsprachigen Programms. Als die russische

Front immer näher kam, hörten wir auch Radio Moskau. Wie

nicht anders zu erwarten, stand das Abhören von Feindsen-

dern unter strenger Strafe. Wir hatten ein Blaupunkt-Gerät,

mit dem wir BBC und Radio Moskau hören konnten. Der übli-

che Volksempfänger, im Volksmund nach dem Reichspro-

pagandaminister »Goebbelsschnauze« genannt, war so pro-

grammiert, dass man mit ihm nur die deutschen Stationen

empfangen konnte.
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Auch unter den Kommunisten behielt unser Vater seine op-

positionelle Einstellung, doch verhielt er sich weniger provoka-

torisch. Er musste vorsichtiger sein, da er keine Verbindungen

zur neuen Obrigkeit besaß. Während die Parteimitglieder und

Funktionäre des Regimes am 1. Mai eine rote Nelke trugen,

stolzierte unser Vater mit einer gelben Blume im Knopfloch

durch die Stadt, dem Symbol der Liberalen. Mit Freunden wur-

den ständig politische Witze ausgetauscht. Allerdings ließ sich

unser Vater mitunter zu ironischen Bemerkungen in der Öf-

fentlichkeit hinreißen – entweder auf der Straße oder in der

Straßenbahn –, wenn er politische Parolen auf Spruchbändern

oder Plakaten sah. Das hätte als Boykotthetze gegen die DDR

nach Artikel 6 der Verfassung geahndet werden können, doch

unseren »alten Herrn« ließ man diesbezüglich in Ruhe. Statt-

dessen wurde ihm mittels der Tiefenprüfung – einer rückwir-

kenden Steuerveranlagung, die als Instrument der Enteignung

diente – sein Geschäft gepfändet und geschlossen, da er die

selbst nach DDR-Gesetzen unrechtmäßig veranlagte Steuer-

schuld nicht bezahlen konnte.

Alle dies ist nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Auch ich

entwickelte die Neigung, keinen Respekt vor der Staatsautori-

tät zu haben. Auch ich empfand es als einen Nervenkitzel, die

Obrigkeit »auf die Schippe« zu nehmen. Doch bin ich dabei

nicht so glimpflich davongekommen wie mein Vater.


